
Noch vor einem Jahrzehnt erzählten
Führungskräfte höchstens hinter vorge-
haltener Hand, dass sie gecoacht wer-
den. Die Rede war eher von einem Spar-
ring-Partner. Heute ist es umgekehrt:
Wer in den Genuss eines Coachings
kommt, gilt als Mitarbeiter mit Potenzi-
al und muss diese Massnahme nicht ver-
stecken. Der Publizist und Experte für
Unternehmensgeschichte, Erik Lindner,
hat sich in seinem soeben erschienenen
Buch eingehend mit diesem Phänomen
beschäftigt. Lindner schätzt, dass jedes
zweite Unternehmen vom Coaching Ge-
brauch macht. Längst ist es nicht mehr
auf die oberste Führungsetage be-
schränkt – Lindner stellt eine Art «Coa-
chingwahn» fest.

DIESER BOOM kommt nicht von unge-
fähr: Am Arbeitsplatz haben die Unsi-
cherheiten zu- und die Loyalitäten abge-
nommen, es stehen unzählige Karriere-
möglichkeiten offen, jeder soll sich per-
manent verbessern und weiterentwi-
ckeln. Auch Führungsaufgaben sind an-
spruchsvoller geworden. Vor allem die
Sandwich-Position macht leitenden An-
gestellten zu schaffen: Sie müssen die Er-
wartungen der eigenen Vorgesetzten er-
füllen, aber auch den Erwartungen der
Mitarbeitenden gerecht werden, und am
Abend sollen sie sich noch im Spiegel an-
schauen können.

Kein Wunder, dass unter solchen
Umständen die Dienste der Coaches ge-
fragt sind; zumal das Angebot bis zu ei-
nem gewissen Grad auch die Nachfrage

steuert. Genau hier liegt das Problem:
Die Bezeichnung «Coach» ist nicht ge-
schützt und die Ausbildung in der
Schweiz nicht eidgenössisch geregelt
(siehe Kasten). Jeder kann sich so nen-
nen, was zu einem nicht mehr über-
schaubaren Wildwuchs geführt hat.

«Der Markt ist mithin so anarchisch,
dass es der Professionalisierung der
Branche als auch dem Vertrauen der
Kunden in die Dienstleistung abträglich
ist», konstatiert Lindner. Die äusserst he-
terogene Branche leide an einem Schar-

latanerie-Problem. Es gilt also, die seriö-
sen Angebote vom «spirituell aufgelade-
nen Wohlfühl-Humbug» zu unterschei-
den, wie es Lindner ausdrückt.

Doch woran erkennt man einen gu-
ten, seriösen Coach? Titel und Zertifizie-
rungen mögen zwar die Seriösen vom
Scharlatan trennen; eine Garantie dafür,
dass die Chemie stimmt, sind sie nicht.
«Coaching ist eine sehr subjektive zwi-
schenmenschliche Angelegenheit», so
Lindner. In Unternehmen macht es des-
halb Sinn, Vorgesetzten nicht einfach ei-

nen Coach vor die Nase zu setzen, son-
dern diese selber entscheiden zu lassen.
Wer sich privat einen Coach aussucht,
sollte sich vor den Alleskönnern hüten,
die das Blaue vom Himmel versprechen.
«Ein Coaching ist zudem keine Schön-
heitsoperation, sondern ein längerfristi-
ger Arbeitsprozess».

DIE SELBSTVERSTÄNDLICHKEIT, mit der
sich heute Mitarbeitende coachen las-
sen, hat auch ihre Schattenseiten: So er-
wähnt Lindner die Tendenz, Verantwor-
tung einfach an den Coach zu delegie-
ren. Genauso unsinnig kann es sein, ei-
nem Vorgesetzten, mit dem alle ihre lie-
be Mühe haben, isoliert ein Coaching zu-
kommen zu lassen, ohne die Sicht der
Mitarbeitenden einzubeziehen. Das en-
det dann meistens damit, dass tausende
von Franken ausgegeben werden, bloss
um am Ende zu erkennen, dass tatsäch-
lich nicht die Mitarbeitenden, sondern
der Vorgesetzte das Problem ist.

Richtig eingesetzt, kann ein Coa-
ching dazu beitragen, persönliche Ver-
haltensmuster wie schlechtes Zeitma-
nagement zu erkennen und neu zu ge-
stalten, eigene Potentiale und Defizite
besser einschätzen zu können, Stressfak-
toren aufzudecken und in der Folge das
Führungsverhalten zu verbessern.

Ein guter Coach zeichnet sich des-
halb nicht durch Ratschläge irgendwel-
cher Art aus, sondern dass er zuhört und
den Ratsuchenden dazu bringt, den rich-
tigen Weg selber zu finden. Deshalb ist
Coaching nicht einfach mit «Beratung»
gleichzusetzen. Auch ist laut Lindner
das Coaching nicht in jedem Fall ein Zei-
chen für eine vielversprechende Kariere:
Wer aus heiterem Himmel ein solches
kostspieliges Extra verordnet bekommt,
kann genauso gut daraus schliessen,
dass die Firma ein Problem hat mit dem
Führungsverhalten oder der Effizienz.

Buchhinweis: Erik Lindner: Coachingwahn,

Econ 2011, ca. 29 Franken.

Längst nicht nur Top-Manager lassen sich coachen. Das ruft Scharlatane auf den Plan

Für jede Lebenslage findet sich
heute der passende Coach. Im
Arbeitsleben herrscht die Devise:
Richtig geschafft hat es erst, wer
einen Unterstützer an seine Seite
gestellt bekommt. Das kann auch
ins Auge gehen.

Nicht ohne meinen Coach

VON MANUELA SPECKER

B
IL

D
: 

IS
T

O
C

K
P

H
O

T
O

Die Bezeichnung «Coach» ist kein ge-

schützter Titel. Verschiedene Verbände,

darunter der Berufsverband für Supervisi-

on, Organisationsberatung und Coaching

BSO und die Swiss Coaching Association

SCA, wollen Abhilfe schaffen: Sie haben

beim Bundesamt für Berufsbildung und

Technologie (BBT) beantragt, die Qualifi-

kationen im Bereich Beratung/Coa-

ching/Supervision als Berufs- und höhere

Fachprüfungen eidgenössisch anerken-

nen zu lassen. Laut Martin Stalder, Leiter

Ressort Höhere Berufsbildung beim BBT,

werden gegenwärtig die Entwürfe der

Prüfungsordnungen unter die Lupe ge-

nommen, weshalb noch keine genaueren

Angaben zu den vorgesehenen Titeln ge-

macht werden können. Auch bei der

Swiss Society for Coaching Psychology

SSCP tut sich etwas: Sie hat ein Curricu-

lum für den Fachtitel in Coaching-Psy-

chologie erarbeitet. Der Antrag wird im

Moment von der Föderation der Schwei-

zer Psychologen FSP bearbeitet. (MSP)

Der Weg zum anerkannten Coach
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